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gung des Hauses Efsenbera im Jahre 1207
W. U. B. VII. 22) mit Stiepel auch dessen

Rechte an der Hachener Mark erhalten (W.
U. B. VII. 35) und für diesen selben Hof
Stiepel kaufte Oelinghausen 1242 von Graf
Gottfried von Arnsberg die Echtwort, die eine
Huse in der Müscheder Mark hatte, für
5 Mark. Dadurch erhielt das Kloster außer dem
entsprechenden Holzrecht noch die Mastrecht für
10 Schweine bei genügendem Eichelvorrat, sonst
8 Schweine, „sine adlectione vorcorum que
selftucht dicitur“. (W. U. B. Vll. 535). Seit
1392 war Oelinghausen auch im Kirchspiel Men¬
den, in Bremke, mit einem Drittel der
Mark berechtigt für einen Kauspreis für 80
gute, schwere, rheinische Goldgulden (s. Fischer ,
a. a. O. S. 23). Ebenso war Oelinghausen in
den Marken von Niedereimer , Hüsten
Bauholz und Schweinemastung) und Mü¬

(chede berechtigt, sodaß neben dem schon ge¬
nannten Eigenbesitz von über 3000 Morgen diese
Markenberechtigungen keinen geringen Besitztitel
ausmachten. „

Mit der Bildung der Mirkgenossenschaften
hatte die Entwicklung des Besitzrechts am Wa' de
aufgehört. Wer bis zu einem gewissen Leit¬
punkt eben nicht zu den Markgenossen gehörte,
und das waren doch viele der erst später ge¬
gründeten Höse, der blieb von der Waldnutzung
ausgeschlossen . Man kann sich denken, welche
Spannungen zwischen den Berechtigten und
Nichtberechtigten sich daraus entwickeln muß en.
Die vor allem spöter zugezogenen Stadtbe¬
wohner hatten das Holz, das Laub, die Heide
und Viehweide ebenso nötig wie die allein
berechtigten Erben. Und in den daraus ent¬
stehenden Kämpsen vergrifsen sich die Nicht¬
berechtigten nicht selten an dem ihnen vorent¬
haltenen Walde. So hören wir, um nur ein
Beispiel zu nennen, daß 1238 der dem Kloster
Meschede und Oedingen gehörige Odak¬
ker Wald bei Mestrich (Kreis Arns¬
bera?) von den Umliegern und Nachbarn al¬
lerseits verwüstet wurde und zwar so, daß
zu befürchten war, „ut euria in pensione
debita posset nullatenus vermanere" (W. u.
B. VII. 472). Und man kann es schon nicht
anders als ein Mißverhältnis nennen, wenn
z. B. in den 8000 Morgen großen Iserloh¬
ner Marken bloß 53 berechtigte Erben waren ,
die z. Tl. noch nicht mal in der welt über
1000 Einwohner großen Stadt wohnten.

In solche Streitigkeiten griff im märkt¬
schen Sauerland der Graf von der Mark als
Landesherr ein. So bestimmte er, um bei dem
Beispiele von Iserlohn zu bleiben, 133), daß die
Beerbten einen Teil der „Obersten Mark". die
„Waldemeine", als „Boweyde“ für die gesamte
Bürgerschaft liegen lassen sollten. Die Stadt
Menden war besser daran , insofern ihr außer
den eigenen Wäldern noch ein Mit=Hude=Recht
auf anderen Grundstücken zustand: Der ganze
Lüerwald, das Rauerholz, das Brandholz (In
der Katastergemeinde Hemer) , der Godinger
Sundern , die Hembräucker Berge und die ganze
Plattenheide durften von den Mendenern Pfer¬
den, Schafen , Ziegen , Schweinen und dem Rind¬
vieh betrieben werden . Aver auch in Menden
entwickelten sich Spannungen zwischen den eigent¬
lichen erbgesessenen Bürgern der Stadt und den
später Zugezogenen.

Wie geschoh nun die Verwaltung der „ge¬
meinen Mart?" Aus leicht ersichtlichen Gründen
sind wir im Zeitalter der Sozialisterung und
Communalisierung interessiert zu wissen, wie Jahr¬
hundertelang eine Verwaltung von Gemeinbesitz
möglich war ohne eigentliche Behörde von oben
her. Wir hörten ja schon, daß die Landesherren
nicht einfach als Herren bestimmend eingreisen
konnten . sondern auf die übrigen Markgenossen
angewiesen waren . Im übrigen grissen diese Her¬
ren nur selten in die Märkerangelegenheiten ein.
Diese wrurden verwaltet nach Gewohnheitsrecht.
den sog. „Markenordnungen“, die „Weistümer"
heißen, wenn sie aufgeschrieben wurden. Diese ha¬
ben sich im Lauje der Zeit aus den Verhältnissen
heraus ohne Zutun der Landesherren entwickelt
und tragen bis ins 19. Jahrhundert hinein noch
den Stemupel ihres germanischen Ursprungs .
is erst eine späte Erscheinung, wenn die Märker
töre „Markenordnungen vom Landesherrn als
„Obermärker“ empfingen (wie z. B. Pletten¬
berg 1387 ) . n 15 0

Nach den Markenordnungen wählten die Er¬
ben alljährlich ihren „Holzrichter“ oder „Holz¬
fürsten", auch „Holtgreven“ genannt . Ihm zur
Seite stand vielsach noch ein Holzassessor “, wenn
die Marken ausgedehnt und sehr umstritten wa¬
ren. Ferner hatte man einen
einen oder mehrere „Holzförster" und „Holzdie¬
ner oder „Holzknechte". Der letzteren Tätigkeit
ging vor allem darauf aus, Richtberechtigte aus
der Mark fern zu halten und auf der Tat er¬
tappte zu verhaften oder anzuzelgen. Dies geschah
nicht bei einem öffentlichen, sondern — ganz der
Egevart

der gemeinen Mark entsprechend —
einem eigenen „Holzgericht “. Ds kand ein

oder mehrer: Male Im Jahre statt und wurde
B. in Iserlohn „uf Mondagh vur dem Sun
daghe Grozvastabendt gesessen und bekledet". Das
Verfahren geschah nach „vorherigen Protokollen “.
also nach einem Gewohnheitsrecht, das sich durch
die Niederschrift der Gerichtsverhandlungen fort¬
pflanzte. Daneben hatte man auch ein „gesatztes
Recht“ in einer Art Gesetzbuch: die schon genannten
„Markenordnungen“, die ausführliche Bestimmun¬
gen darüber eathielten . In der Ausführung der
Strafen wurde der Holzknecht nötigenfalls ent¬
weder (wie 2. B. in Iserlohn ) durch die Pfört¬
ner der Stadt unterstützt oder (wie z. B. in Wav
stein) durch einen besonderen städtischen Förster
(vgl. Bender, a. a. O. S. 96). Konnte man einem
„Ausländer“, d. h. etwa im Kölnischen einem Mar¬
kaner oder Limburger nicht beikommen , so half auch
wohl das landesherrliche Gericht , dem der Schul¬
dige unterstand . Wir finden auch Zusammenar
beit mit dem Vogteigericht 1) und mit dem „Bri¬
ding“, dem Freigericht *).

Um die Grenzen der Marken immer in Stand
zu halten, sie gegen die Uebergriffe der Nachbarn

u schützen, um strittige Punkte festzustellen , be
onders aber um im Angedenken der Bürger, bezw.
er „Erben“ und der heranwachsenden Jugend die

Grenzen oder „Limiten" durch eigenes Anschauen
festzuhalten, fanden von Zeit zu Jeilt die berühm¬
ten „Schnadezüge “ oder „Limitenum¬
zuge“ statt. Um zu ihrem Ziele zu führen,
nahmen daran von seiten beider Grenznachbarn in
erster Linie die Magistrate oder die Markvorsteher
neben der Masse der übrigen Zuschauer teil. Jung
und Alt zon mil hinaus von Grenzstein zu Grenz¬
stein, deren jeder besichtigt wurde . Es fehlle bei
solchen Umzügen nicht an Streitigkeiten , Zeche¬
reien und lächerlichen Auftritten. So pflegte man
im Warsteinschen (nach Bender , a. a. O. S.
109 den jungen Leuten, die zum erstenmal mitzo¬
gen. dadurch ein promemoria zu geben, daß man
sie mit dem Gesäßz derb gegen den Grenzstein stieß.
Ueber die Grenzumzüge wurden genaue Nieder:
schriften ausgenommen, die uns heute noch in gro
ßer Zahl aus dem Sauerlande vorliegen. Manch
seltsamer Brauch heftete sich an diese Umzüge, woie
in Brilon das „Stautäsen ", „Aespohlen" oder
„Tupfen“ des zum erstenmal beteiligten Bürger¬
meisters, der mehrere Male mit dem Gesäß auf
den Schnatstein gestoßen wurde (Bergl. „Nieder¬
sachsen“, 13. S. 358 u. 24. S. 167.). Die berühm¬
testen sauerländischen Schnadezüge sind wohl eben
diese Bkiloner , bei denen das alte städtische
Banner mit dem Bilde des Heiligen Hubertus und
das vergilbte, bis 138 zurückreichende Schnadebuch
mitgeführt wurde . „Der Grundbesitz der Briloner
ist so groß, daß bei dem alle zwei Jahre um Jo¬
hanni geseierten Schnadezuge immer nur ein Fünf¬
tel der Grenze begangen werden kann, so daß für
die ganze Begehung zehn Jahre erforderlich find“
(Sartori, „Westsälische Volkskunde “. S. 133.). Die
hochwohllöbliche Regierung ist mit mehr oder min¬
der grotem Erfolge auch gegen diesen alten Volks¬
brauch zu Felde gezogen . Die Königliche Regie¬
rung in Arnsberg untersagte im Jahre 1841
(„Amtsblatt“. Stück 7. Seite 41) auf Grund einer
Verfügung des Ministeriums des Inneren und der
Polizei „die Veranstaltung der an einigen Or¬
ten noch üblichen Grenz= oder Schnaden=Züge“.
„indem sie seit der Katastrierung des Grund und
Bodens, wobei eine Verdunkelung der Grenzen
nicht leicht möglich, keinen Nutzen mehr gewährten,
im Gegenteil zur Verübung mehrerer groben Ex¬
cesse Veranlassung gegeben hätten“.

Was haben die Markgenossenschaften nun zur
Erhaltung und Pflege der Wälder unternommen ?
Wir hörten, daß die Markgenossenschaften sich ge¬
bildet hakten , um die Nutzung des einzelnen Bau¬

den Hrten un einer Galoschelg . *¬
essiert , als sie es für ihre Jagd notwendig erach
teten. Die Vorschriften, die zur Erhaltung der
Wälder erlassen sind, haben deshalb zumelst nur
einen negativen Charakter. Sie verbieten die Ro¬
dungen und bestimmen die Nutzungsrechte auf
einen festen Satz. Später kam an einigen Orten,
wie z. B. in Menden , die Bestimmung hinzu.
daß jeder Masiberechtigte alljährlich im Verhältnis
zu seinem Auftrieb eine bestimmte Anze9l junger
Eichen oder Buchen , die sogenannten „Potten “,
neu aupflanzen sollte, worüber besondere „Potlen¬
register geführt wurden. (Potthof.) Aber trotzdem
haben die Markenordnungen nicht verhindern kön¬
nen, daß die Wälder von Jahrzehnt zu Jahrzehnt
immer mehr verfielen. Abgesehen von den schon
erwähnten gewaltsamen Verwüstungen aus sozial¬
politischen Gründen und den Kriegen?) im Laufe

des Mittelalkers , die sa nicht so sehr auf die Tö¬
tung der Menschen als Vernichtung ihres Besitzes
ausgingen, kam es zu Waldbeschädtgungen durch
die benachbarten Siedelungen . Forts. folgt

Dom alten Postwesen
im Sauerlande .

In dem 1857 zu Iserlohn im Verlage von
Julius Bädecker erschienenen „Berg=, Hütten= u.
Gewerbewesen des Reg. =Bez. Arnsberg" wird be¬
richtet :

Kurk „Vörgeorungen " Dir wesen u. u. bon Sepo¬
stadt aus dem Jahre 1783: „Die reitenden und fah¬
renden Posten zwischen Berlin und Kleve passieren
wöchentlich zweimal hier durch“. Dagegen war
bei dem Mangel an brauchbaren Straßen der Po¬
stengang für den Binnenverkehr meistens noch
ganz unmöglich. So bestand zwischen Iserlohn.
Altena und Lüdenscheid noch im Jahre 178) keine
Fahrpost, sondern nur eine 4 Mal wöchentliche
Fußbotenpost, und eine Fahrpostverbindung warMIEFICKEE U AIR TEn La

theit
Witheim I. ein Talweg Zwischen Hserloyn und
Altena angelegt wurde , der indessen bis zum Bau
der Chaussee im Jahre 1803 ein durch Schlag¬
bäume gesperrtes , sehr dürftiges Verkehrsmitte:
blieb. Der Bau der Kunststraßen in der Graf¬
schaft Mark begann überhaupt erst 1783; dies war
eines der größten Verdienste des um unsere Ge¬
gend vielverdienten Ministers von Helnlt und
des damaligen Bergamtsdirektors zu Wetter,
herrn Carl vom Stein , — des späteren Re¬
formators der Preußischen Gesetzgebung . Bis zum
Jahre 179! waren 24000 Ruten ausgeführt und
zwar von der Bergischen Grenze bis Hagen, und
von da einmal nordwärts bis Herdecke und Unna ,
dann südwärts nach Meinerzhagen.

Wie sehr hat dieser Mangel an fahrbaren
Straßen dazu beigetragen, unser Land den Augen
der Handelswelt zu entziehen! „Er ist noch nicht
lange her, daß in der Geographie der Ausländer
von der Grafschaft Mark nichts weiter bekannt
war, als daß ein Handlungsort Iserlohn bei So¬
lingen oder nicht weit von Köln liege. Nur erst
sekt einem Vierteljahrhundert hat sich die Tätig¬
keit der märkischen Kaufmannschaft aus dieser
Dunkelheit hervorgehoben und angesangen, die
Quelien ihres Warenabsatzes dirrkt aufzusuchen,
vorr Genen thnen die Holländer, die Bergischen ,
die Kölnischen und Hamburger nur einen mage¬
ren Tell zufließen ließen.“

In den ehemals nassautschen und kurkölnischen

men, und er wuld Veryuis 1 Jahre I . . .
Hamm aus ein Baubeamter dorthin geschickt , wel¬
cher das damals noch ziemlich unbekannte Verfah¬
ren der Straßenversteinung erforschen sollte , und
der die Chaussee von Olpe bis Crombach
in vollem Baue, die Chaussee von Crombach
bis Riederschelden , obschon an einigen Stel¬
len vor 10 Jahren begonnen , doch noch nicht ganz
vollendet fand.

Von dem Herzogtume Westfalen wird im Abri¬
gen berichtet, es sei nie ein kaiserlicher Reichs¬
postwagen durchs Land gestolpert. Die Martern,
welche dieses schwerfällige Ungeheuer dem Rei¬
senden in anderen Gegenden zufügte, habe man
hier nicht einmal zu erproben Gelegenheit gehabt.

Auch in der Grafschaft Mark fehlt es nicht an
undankbaren Geistern, welche die Seguungen der
damaligen Fahrpost nicht zu würdigen wußten und
deren Beschaffenheit noch im Anfange des 19.
Jahrhunderts mit folgenden Worten verdächtigen:

„Mistwagen statt Postkutschen , Wege zum Hals¬
brechen, schneckengleiches Fahren , Grobheit der
Postbeamken, — zum Erbarmen für die unglück¬
lichen Reisenden, daneben Verderben der auf die
Postwagen geladenen Güter durch Regen , Abladen
in Morast. Der Fremde, welchen erwa da. Un¬
glück traf. auf die fahrenden Posten Westfalens
zu kommen, mußte glauben, in einem Lande zu
reisen , in welchem die Kültur noch 1000 Jahre
zurück sei.“ Die Fremdherrschaft scheint dem Post¬
wesen einen neuen Schwung gegeben zu haben,
doch kaum war diese verschwunden , so erhoben sich

1) So z. B. 1229 (W. U. B. VII. 321).
*) W. U. B. VII. 615.So beschwert sich gegen Ende des 13. Jahr¬

hundert der Graf Ludwig von Arnsberg aus.
drücklich darüber, daß die Einwohner der wider¬
rechtlich innerhalb seines Waldes angelegten

bittere Klagen darüber, daß im Postwesen eine
eigentümliche Art von Deutschtümelei sich breit
mache, nämlsch die Rückkehr zum alten Schlen¬
drian. „Die bequemen Postkutschen wurden in die
Ecken gestellt, weil die alten Lastkarren sich be¬
quemer fahren ließen; die Postbeamten, voll

Freide
über die wiedererlangte Freilekt, nohmen

ch wieder zwel, drei, ja vier Stunden Zeit für
as, was sie vorher in einer

Städte Barstein , Beleke u. Calkenhorst konntek , well sie mußten . Die, Vestknechte
seinen Wald zerstörten („destrunnt inkurtose“) hielten wieder an jeder Kneipe
(1298—1304 M. u. C. V 411 . —

und drälten auf
Statson mindesteus eine volle Stunde#.
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Erntebräuche .
Von Professor Paul Sartori , Dortmund.

Die Ernte bildet den Höhepunkt des bäuer¬
lichen Betriebes. Jetzt wird sie freilich bei uns
wohl überall von der Maschine und ihrer
nüchternen Sachlichkeit beherrscht und durchge¬
führt, aber in noch nicht allzu ferner Vergan¬
genheit war alles, was mit ihr zusammenhing,
persönlicher, vertraulicher und lebensvoller. Die
fast feierliche Art, in der die wichtige Hand¬
lung begonnen wurde, die Tracht der Schnitter,
die nachbarliche Hilfe, die ganze Regelung der
Arbeit, das gegenseitige Verhältnis der Mäher
und Binder , die Besonderheit der Gerätschaften,
die Aufstellung der Getreidepuppen und noch
manches andere war viel mehr von persönlich¬
gemütlichen Gefühlen und Gedanken beeinflußt,
als der seelenlose Zwang der Maschine zuläßt.

Wir wollen aber hier nicht von den mehr
technisch=praktischen Einzelheiten der Erntearbeit
reden, von denen eben einige angeführt wor¬
den sind, sondern von einer Reihe von Bräu¬
chen, die mit dem Abschluß der Ernte verbun¬
den sind und die in ihren Beweggründen in
recht urtämliche Empfindungen und Anschau¬
ungen hinabreichen.

Man kann diese Volksbräuche in der Haupt¬
sache zwei großen Gruppen zuweisen . Die einen
bringen durch verschiedene mehr oder weniger
stark bewegte Handlungen den Abschluß der
Erntearbeiten zu sinnfälligem Ausdruck, die an¬
dern wollen den glücklich erworbenen Getreide¬
segen sichern und erhalten und namentlich auch
für das nächste Jahr einen gleichen Erfolg in
gewisse Aussicht stellen .

In der Soester Börde vollzieht den letzten
Schnitt beim Kornmähen der Bauer selbst oder
der Großknecht . Alle übrigen wetzen dazu ihre
Sensen. An manchen Orten gehen dann die
Schnitter auf den Hof und streichen dort ihre
Sensen so lange, bis man ihnen Getränk her¬
beischafft. Durch dies geräuschvolle Verfahren
wird gewissermahen auch ein Strich unter die
lange und schwere Arbeit gemacht, die voraufge¬— — zum Ziele gekommen ist.gangen und nun zum

Kartoffelernte begangen wird. Anderswo, z. B.
im deutschen Westböhmen geschieht das auch
beim Eintreffen des letzten Erntewagens . Wird
es auch noch in Westfalen irgendwo nach Ab¬
schluß der Getretdcernte vorgenommen? Die Ab¬
sicht ist doch wohl die gleiche wie beim sog
„Polterabend “ vor Hochzeiten und bei nicht we¬
ntgen andern Gelegenheiten: man will mit
einem bisherigen Zustande einen nachdrücklich
gekennzeichneten Schluß machen.

Weit verbreitet ist der Brauch , die mit dem
letzten Fuder heimkehrenden Schnitter mit Waf¬
ser zu begießen . „De Hörkelmat draf net drö
etnkommen “ heißt es. In Castrop hielt man
in dem überhängenden Gezweig alter Bäume
wassergefüllte Eimer bereit und entleerte sie
über die Köpfe der Vorüberfahrenden . Wenn
in der Werler Gegend das Mädchen mit dem
Erntekranz sich heranschlich , um ihn der Haus¬
frau überzuwersen, mußte es auf einen solchen
Wasserguß gefaßt sein. Desgleichen der Knecht
der den Kranz über der Häustür festnagekte.

5

5

er
vor

jedem Hause vor sich geht, in den das Fest der

Waldfriede .
Still stehen die föhren ,
Und der Gimmel blaut
keines Windes Laut
In deut zu bören.
Duftende Nadein sickern dieß
Und geldenes Licht
durch die roten Stämme aufs grüne Alo05.—
Still! Köre die Stille nicht
Latz in der Seeie dir
Die föhren erstehn!
Latz Licht und Luft und dust dir dier
In die Seele wehn
Und die Stille, die Stille!

craßt Thrasolt .

Auch die Magd, die im Sauerlande nach der
Kartoffekernte der Hausfrau die „grüne Forke“
bringt, wird von dieser naßgegossen. Man pflegt
in dieser Handlung einen „Regenzauber" zu
sehen, der künftige Fruchtbarkeit bewirken soll.
Das ist sie später auch oft geworden und wird
vom Volke vielfach so aufgefaßt. Aber zunächst
kennzeichnet auch sie nur den energischen Ab.
schluß einer vorherigen Tätigkeit und eines be¬
stimmten Zustandes. Das wird bewiesen durch
die brauchmäßige Vollziehung eines solchen Was¬
sergusses auch bei Hochzeiten , Leichenbegängnis¬
sen und andern Gelegenheiten, wo von einem
„Regenzauber“ nicht gut die Rede sein kann.

In einigen Weserdörfern des Bezirks Min¬
den, wo noch heute manche alte Erntebräuche
besonders fest haften geblieben sind, wird beim
Erntefeste die letzte auf dem Felde noch stehen
gebliebene oder zu diesem Zwecke wieder aufge¬
stellte Getreidehorde feierlich verbrannt. Auch
in Scheidingen bei Welver wurden die letzten
drei Garben, die man oben an den Erntebaum
zu binden pflegte , den die Schuktter auf dem

Felde
errichtet hatten, schließlich verbrannt, „zur

hre Gottes“, wie man sagt. In Wirklichkeit
zeigt sich auch hier wieder das Bestreben,
einen unzweifelhaft deutischen Abschluß herder¬
zuführen.

Alte Leute im Hümmling wissen noch zu
erzählen, daß man in ihren jungen Jahren die
brennende letzte Garbe auf dem Acker fröhlich
umtanzt habe. In Lipphorg mußte früher, io
lange der Harkematbaum brannte, der Großknecht
mit der Großmagd tanzen, und wenn in Orten
der Soester Börde der Wagen mit dem Ernte¬
hahn nach dreimaligem Umkreisen des Hofes
auf die Tenne gefahren ist und die Insassen
abgestiegen sind, so wird erst mal getanzt ,
dann gegessen und darauf der Tanz von neuem
begonnen . Ueberhaupt spielt ja der Tanz, und
zwar

in feierlicher Form, beim Erntefest eine
sauptrolle. Der Erntekranz wird „abgetanzt“,

und schon der Ausdruck zeigt, daß man auch
mit dieser Handlung ein Ende, ein Schluß¬
machen beabsichtigt.

Aber wenn auch für dies Jahr die Arbeit
erledigt, der Segen geborgen, die Hoffnung be¬
friedigt ist, — im beständigen Kreislauf kommt
bald wieder die Zekt, wo der Acker von neuem
in Anspruch genommen werden wird und wie¬
derum fähig sein muß, den Wünschen und Be¬
dürfnissen der Menschen zu genügen. Und da¬
fürr müssen rechtzeitig Vorkehrungen getroffen
werden.

Wenn das letzte Korn gemäht ist, wird an
vielen Orten Westfalens der „Harkemaibaum“
aufgepflanzt, gewöhnlich eine junge Erle oder
Birke. Durch seine Zweige flicht man Halme
oder Kränze der geschnittenen Frucht, der Stamm
wird mit einer dicken Garbe umwickelt. In
diesem Baume , so glaubt man, ist dann die
ganze Fruchtbarkeit des Feldes gleichsam ge¬
sammelt. Im Schaumburgischen blies ein run¬
des Stück Korn auf dem Felde stehen, das
hieß Waulroggen , Dahinein steckte man einen
mit Blumen umwundenen Stab, den Waulstab,
und band Aehren darin zusammen. Auf einem
Iserlohner Schultenhofe befestigte man die letzte
Garbe, die man den „Ollen“ nannte , an einen
in den Acker gepflanzten Baum, zo sie hängen
blieb. Alle diese Maßnahmen bezwecken, dem
Felde seine Leben und Fruchtbarkeit spendende
Kraft auch für die Zukunft zu erhalten, gerade
so wie man ja auch einem Obstbaum nicht gern
den letzten Apfel raubt, um ihn nicht zu wei¬
terem Ertrage unfähig zu machen. In der letz¬.
ten Garbe hat der „Geist" des Getreides ge¬
wissermaßen seine letzte Zuflucht vor der mä¬
henden Gense gefunden. Ja, auch von
kann er noch wieder enteilen. So ruft im Os¬
nabrückschen der Knecht, der den letzten Schnitt
tut: „Do löp he hiär!" oder: „Kiek kau, waor
sei henlopt!“ Der Korngeist mimmt sogar kör¬
perliche Gestalt an, am häufigsten die eines
Hahnes. Im Kirchspiel Ankum wird daher ein
Hahn in die letzte Garbe versteckt, herausgesagt
und erschlagen und abends als Festschmans
zehrt. Da ist er dann freilich am besten auf¬



gehoben. In mannigfacher Verwendung erscheint
der Hahn im Erntebrauch . In Bleke bei Soest.
in Brakel und anderswo wird einer nach Ein¬
bringung des letzten Fuders mit Peitschenhieben
„totgeknallt“ und dann gegessen. In
berg und Umgegend schlachtet und verzeort
den „Herbsthahn", und unter den Gerichten
des Erntemahles in der Soester Börde und dar¬
über hinaus fehlt selten der Hahn . Man ist
sich freilich wohl kaum noch bewußt , daß man
nach alter Anschauung mit ihm auch den Acker¬
segen dem minschlichen Körper zuführt und hier

oder dem Men¬
schen wird die Segenskraft des
verleibt und erhalten. Auch Scheuer, Haus
und Hof des Bauern müssen dauernd
erfüllt und beeinflußt, er selbst hier am Leben
und für künftige Wirksamkelt Hrauchhax erhal¬
ten werden . So ist dann die Einfahrt des letz¬
ten Fuders, das ihn in sich geborgen hält, von
besonderer Feierlichkeit umgeben . Der Bauer
lenkt es selbst oder der älteste Hossohn. All¬
Bferde werden vorgespannt, denn es kommt da¬

Lauf an, die gewaltige Fille des Segens zum
sichtbaren Ausdruck zu bringen, ein glückver¬
destender Louber wnnseich Nür. 14. . ,Jr . . 5 .

der Gegend von Unna machte man die letzte
Roggengarbe besonders groß, legte Steine hin

ein und band diese mit vielen Seilen fest. Sie
hieß „de greaute Meaur“ und wurde auf dem
Harkelmatwagen mit eingesahren. Und soprangt
auf dem letzten Gefährt der Erntegeist auch in
Gestalt eines Bäumchens oder eines Kranzes
oder des buntgeschmückten Hahnes,PPg # We

erenge , der Ge chr alie aur Teihe eie

kunft über der eingeheimsten Frucht walten un
ihn die lebendige Fortpflanzungskraft für das

Sschchce e s slischen Erntebräuchen eine so
en Vortelmnat baesen iun der Welke Lagend

nur die Mädchen umreißen, und zwar müssen
e Ain buaelea

2. , picd dob lezte, Bader

e Penrgpet, vzaslen . Ir Winterberg ist e
die Altest Haustochter, der diese Aufgabe zu.
Lärn In der Soester Börde wird von ihr oder

keumgebracht hat. Auf dem letzten Erntewagen
haben die Mädchen, hochend und Ragend Ihren

Blatz und neben ihnen vielfach aucy die Kinder,
denn auch diese gekten als Zeichen und Gewähr

Ep sind nur türgliche Trümmer und leber¬
reste, die uns von den einst so reich gusgeb:
deten Erntebräuchen in Westfalen noch übrig
geblieben sind. Vielleicht tragen diese Zeilen,
die ja selbst von dem wenigen nur einiges

d. einmalt Gelgenhet helt, ben

anlassen , wag ihm en alem Brauchtan uogz

der „Heimat“ freundlichst mitzuteilen. So kann
vielleicht noch manche belangreiche
gerrettet und für die Erkenntnis unseres Volks
tums nutzbar gemacht werden.

Menschenart
auf herber Scholle .

Ein Hinweis von Dr. Paul v. Lone.
Mit seiner großen Romandichtung „Mari

Madlen“ gehört Leo Weismantel zu
denen Gorch Fock in seinen
einmal schrieb: „Die Heimat ist der Schlusse !
zu der Seele des Menschen. Dann aber gibt
c Menschen , die die Schlüsel zu Berz, Heing
sind.“ Was dieser Dichter der Nordsee von
sich sagte, das trifft das Wesen jenes Dichters
der Rhön: „Das Volk verwechselt immer seine
Rühmer und Spreiser mit seinen Schmeichlern .
Ich will immer der Freund meiner Heimat
bleiben und seiner Schönheit Künder meinem
Eiland. Wann habe ich ihm je geschmeichelt?
Und da die Rhön mit ihrer Landschaft und
Menschen unserm Sauerland so ähnlich ist, har
dieser große Heimatdichter gerade auch uns
Sauerländern so viel zu sagen.

In der Fremde ist der kluge Heinrich Löh¬
mer wissend geworden. Er will nun auch die
Menschen seiner Heimat, die an Geist und Kör¬
per im Althergebrachten befangen ist, lehren,
wie sie die Errungenschaften der Entwickelung,
jawohl: die „modernen Errungenschaften der
modernen Entwicklung“ ausnützen sollen zum
recht eigentlichen Heile ihres Landes: die mo¬
derne Bodenkultur und den modernen Haus¬
bau und die modernen Dammanlagen gegen
die Wasserfluten. Aber nicht nur weil er ohne
Gott arbeitet, also seinne Werke, rein irdisch
gerichtet , sich von Gott sich abwenden, scheitert
er. Eitel ist sein Werk, da er sich vermißt,
die Natur der Menschen , ihr Rhön=Geblüt
zu ändern, zu „modernisieren“.

So will er sie erziehen, nicht mehr auszu¬
wandern. ihr Brot in der Fremde zu ver¬
dienen , da der karge Boden ihrer Berge ihnen
nicht genug gibt. !) Aber nur ein Jahr halten
sie es aus. Nur ein Jahr. Sie können nicht
werden „Heger und Pfleger der Erde“, land¬
sässige Bauern; sie betreiben ihre Handwerke
weiter und nehmen nicht einmal für diese
„Lehre“ an. Der alte Weber webt die Muster
weiter, wie sein Urelternvater vordem sie wob,
und die anderen ziehen doch wieder ihre Sing¬
vöger und schnitzen doch wieder ihre Holzlöffel,
um damit auf ihrem Wandertum leben zu
können. Ihre kahlen Berge sind ja unfrucht¬
bar, und daher wurden sie Wanderer, und so
sehr ist das ihr Blut geworden, daß sie ihre
Berge und Hänge garnicht mehr blühend und
fruchtbar haben wollen, wie sie sie wohl haben

„Einen jeden hielt er an, argwöhnisch. „He,
wo willst du hin? Du hast ein Beil aus dem
Rücken!“ — „Ins Holz, Herr — wie ihr befohlen
habt. Wir sollen doch Reisig schlagen und drunten
die Teichwiesen mit Flechtwerk polstern, damit
sie nicht mehr sumpfig seien wie bisher

„Sag, Holzhacker, hast du nicht in der
Heimlichkeit des Winters Holz gestohlen, Rühr¬
löffel geschnitzt und Besen gebunden, keine
Holzschuhe gedreht? Keine Matte. geflochten?
Willst wieder fort zu deinen Käufern in den
Gau, nach Westfalen und Flandern — zur

Abend .
Dämmergeläut. Die Berge stehn in Juft.
Die letzten fenster auf den höhn verglimmen.
Der erste Stern dlitzt auf in kühler Luft.
Im nahen Dunkel, dichten Gärten , Hossen
verhallen schon die feierabendstimmen.
die Brunnen murmeln, traumwach und verlassen.

Wilhlem von Scholz.

Kiliansmesse nach Würzburg ? Willst
Kind und Haus verkottern lassen und verlu¬
dern? Nimm dich in acht!“ —

Und zu einem anderen sagte er:
keinen Stieglitzen gezähmt , letzten Winter, Mel¬
chior?". . . Als Heinrich Löhmer zu ihm ins
Haus trat, da wimmelte es in hundert
Käsigen von Dompfaffen und Finken , Zeisigenurs Hänflingen . pfiff Liedlein wild durchein¬
ander . „Wo willst du hin mir all den Vög¬
lein?“ — „Herr, nach Hamburg? — nann über
das Meer nach London, — ich treib das j.6r
schon vierzig Jahr: und voriges
das erste Mal, daß ich nicht in London war,
— kann bald sterben. Herr. — möcht wenig¬
stens noch ein einziges Mal die Reise tun.

„Wie im Herbst die Schwalben sitzen auf
den Dachrändern in langen Scharen und flie¬
gen auf und manövrieren und kommen zurück
zu den Dachrändern, so hockten die Männer
von Teufelshausen nun im Frühjahr an den
Abenden vor den Häusern, plaudernd , tuschelnd ,

seen zm ersten Morgengrauen hallen dann
einmal Musiktöne droben vom Hexentempel —
Heinrich war erwacht und horchte auf —.

Und als die Töne verklungen, da wußten' s
alle: Nun gehen die Musikanten über die Höh' ;
die Musikanten sind fort, wie in jedem Jahr
machen den Sommer über Musik in Brückenau
und Bad Kissingen, in Baden=Baden und Sche¬
weningen, spielen auch dem Zaren ein Ständ¬
chen auf zu St. Petersburg .“

„Und eines Nachmittags sah Heinrich Löh¬
mer den Berg herauf eine Schar junger Bur¬
schen und Mädchen kommen: sie trugen Sen¬
sen, Rechen und Dreschflegel und kleine dick¬
bäuchige Reisesäcke auf den Schultern . Da trat
Heinrich Löhmer ihnen in den Weg:
gibt' s auf unserer Flur schon zu ernten? Kaum
daß die Saat erst sproßt? — Wo wollt ihr
hin?“

!) Vergleiche damit den folgenden Aufsatz
über den „Handelsgeist im Sauerlande: (Der
Herausg. )

ei, wo wir alle Jahr noch waren, Herr¬
— nach Westfalen!“

und wir nach Schwaben !“
„Müssen jetzt schon fort, wir kommen son¬

sten
dorten zu spät zur Ernte , — der Weg

wochenweit !“
Sagt, was euch zu Teuselshausen sehlt,

daß ihr von hinnen geht?“ —
„Nichts, Herr!“ — Dann wollen sie ihres

Weges gehen.
„Ihr bleibt!“ —
Dann standen sie. — Mann gegen Mann,

Stirn gegen Stirn. Von den nahen Feldern
lugten Frauen alle und Kinder, Greise und
Krüppel“ herüber nach den streitenden Männern .

Da trat Heinrich Löhmer aus dem Pfad. —
*

So singt Leo Weismantel das Lied seiner
Heimat nicht, indem er sie preist und verklärt
oder sie verlogen anschwärmt, wie die volks¬
sernen Literaten . Tief läßt er uns ihr Wesen
schauen, ihr Sein. Die kahle Herbheit der grün¬
los steinigen Bergen, ohne die Feierlichkeit der
Wälder, ohne den Frieden der Täler, ohne die
Lust der Gewässer . Ihre Menschen dann, wie
sie so ganz dem Sein ihrer Berge gleich ge¬
worden sind, rauh, ohne Tiefen der Herzen und
des Geistes; nicht fromm wenn auch gläubig ;
von dem Drang der Not aus der Armut auf¬
gescheucht, für des Leibes Notdurft zum Hand¬
werk greifend, damit auswandernd , wenn nicht
gar als Arbeiter für fremde Lande sich ver¬
dingend. Und doch mit allen Fasern ihres
Seins hangen sie an ihrer Heimat, als ein
Heiligtum sie bewahrend. Und Heinrich Löhmer
ist der — echteste Sohn seiner Rhönheimat .
Mochte die Blödigkeit seiner Landsleute ihn
auch ausgespieen haben aus seiner Heimat , daß
er irrend in der Welt schweifte und mochte
diese Welt auch alle Wünsche seines Geistes
und seines Leibes erfüllen : auf dem Altar
seines Herzens bleibt doch unantastbar heilig,
unerreichbar hoch ein Götterbild stehen: Mari
Madlen, — seine Heimat. Diese mußte er
wieder aufsuchen , als Fremder heimkehrend .
Das alte Lied. Das ist die ewige Melodie der
ewigen Natur , wie Winter und Frühling in
ewigem Laufe ewig wechselnd.

„In der Rhön lief ein Wind zwischen den
Mooren auf der Hochstraße dahin, pfeilschnell
wie ein Zielläufer : plötzlich stolperte er, machte
einen Kopfsturz und fuhr von der Erde gegen
den Himmel — eine Hose stieg auf. Staub mit
sich wirbelnd, wie ein gedrehter Akazienbaum,
riesengroß in die Höhe; oben breitete sie ihre:
Arme aus und ließ eine Regenwolke die mit¬
genommenen erschrockenen Sandkörner lachend
zurr Erde zurückfallen.

Der Säulenheilige ist die Windrose. Mit
ausgespannten Armen reckt er sich zum Him¬
mel, wie Fahnentuch flatterte seine zerrissene
Kutte vom Leibe weg. —

Und er rief, daß es hinweg hallte über
die Moore und über die Berge und über
die weiten Lande fernhin bis an das Meer
und an die Grenzen des Erdkreises; und er
rief, daß es aufwärts drang von der Erde zum
Mond, von Stern zu Stern, von Sonne zu
Sonne.

Und der alte Säulenheilige rief: „Weh,
Herr, was hast unfruchtbar gebildet die Berge.

ie säen im Frühjahr, aber sie ernten nicht im
Herbst . . . . Gebiete dem Nordwind, daß er
mit fester Faust die Wolken presse, wie nasse
Schwämme presse über den Bergen! Arm, o
Herr, sind die Berge der Rhön .

Und der Nordwind preßte die Wolken mit
der Faust aus wie nasse Schwämme . Gru¬
nendes Gras sproßte in den Tälern und an
den Landstraßen trugen Blüten und reiften glü¬
hende Früchte, das Getier jagte frohlockend
durch den Tann, die Menschen hauten Tem¬
pel und zündeten Brandopfer an in allen frem¬
den Landen, karg aber blieben die Berge der
Rhön, dürftig ihre Heide, arm die „Hütte ih¬
rer Menschen : unfruchtbar war ihr Boden.

Und der Säulenheilige rief zum Himmel :
„Herr und Gott, gebiete dem Unfruchtbaren,
daß er Früchte trage und gedeihe — Herr und
Gott, gebiete dem Unfruchtbaren —. riei er

und trotzig, — Hohnlachend dann, ais, der Leib

derten ihn zu mit dieser unfrucht¬
Ge kam aber die Stimme des Herrn aus

den Wolken und sprach: „Unfruchtbar ist alle
Erde dieser Welt und keine unfruchtbarer als
die andere, — Früchte aber sprießen nicht aus
der Erde, Früchte sprießen aus meiner Gnade,
— wer sagt dir, widerspenstiger Mönch, daß
die Berge der Rhön geringer sind in meiner
Gnade als die Aermsten der Armen?" —

Dom Handelsgeist
im Sauerlande .

Von L. W. H. Jacobt .
Während heutzutage und gleicherweise seit

Jahrhunderten schon die gewerbliche Tätigkeit
der westlichen Teile des Regierungsbezirks Arns¬
berg gegenüber den anderen entschieden die
überwiegende ist, scheint in den Zeiten des frü¬
hen Mittelalters die größere Betriebsamkeit aus
den östlichen und nördlichen Gegenden hervorge¬
gangen zu sein. Damals, als der deutsche Han¬
del zuerst seine Schwingen über das Meer ver¬
suchte und seinen Flug nach Skandinavien und
Rußland nahm, finden wir die Städte des Hell¬
wegs und des Herzogtums Westfalen, also des
Sauerlandes ungefähr östlich der Lenne, im bal¬
tischen Verkehr beschäftigt . Dieser Verkehr mit
dem Norden Europas war so sehr die Haupt¬
aufgabe der Handelstätigkeit von Westfalen, daß
die Kaufmannsgilden wie in Soest , Arns¬
berg usw. von der damals blühenden See¬
und Handelsstadt Schleswia , den Namen
„Schleswicker" bleibend annahmen und noch in
Zeiten fortführten , wo nicht nur der Handels¬
weg nach jenen fernen Küsten, nicht nur jeder
Großhandel überhaupt verloren gegangen, son¬
dern selbst der Ursprung und die Bedeutung
jenes Namens so gänzlich vergessen war, daß er
sich zuletzt in „Seewicher " verwandelte, wie noch
im 17. Jahrhundert die Krämerzunst zu Arns¬
berg hieß. Weithin durch das gegenwärtige Sü¬
derland erstreckte sich der
den Handelsunternehmungen ; selbst in generblich
und kaufmännisch jetzt so verschollenen Orten
wie Medebach waren Geschäfte nach Däne¬
mark und Rußland eine so häufige Ersch inung ,
daß im Jahre 1153 es sich als Bedürfuls er¬
wies, die Darlehen von Kapitalsen zu gemein¬
schaftlichen

Spekulationen gesetzlich zu regein
ferner begegnet uns im Jahre 1323 zu At¬

tendorn eine Kaufmannsgilde , welche einen
regelmäßigen und persönlichen Verkehr nach
England unterhielt und der Name des Flotten¬
führers von Lübeck in der zweiten Hälfte des
14. Jahrhunderts, Gerhard von Atten¬
dorn , ist ein lebendiges Zeugnis der alten

Leten domals die Männer des inmersten West,
falens alle nordischen Meere , Buchten und Ei¬
lande.“ Von den Küsten Englands und Hol¬
lands bis nach Rußland hin tressen wir schon
in den Zeiten vor der Hansa unsere Westfälln¬
ger in rührigem Kaufmannsverkehr mit man¬
cherlei Privilegien zum Schutze ihrer Güter bei
Todesfällen und Strandungen, mit Zollfreihei¬
ten usw. von den Grafen Hollands und von
nordischen Fürsten ausgestattet .

Als Ende des 13. Jahrhunderts die deutsche
Hanse zu ihrer vollen Ausbildung gelangte, da
hatten zwar inzwischen die an den Küsten des
Meeres gelegenen wendischen Städte sich so welt
entwickelt , daß sie naturgemäß den Binnenorten
den eigentlichen Seeverkehr abnahmen und sie da¬
durch von der höchsten Stufe des kaufmännischen
Geschäftsbetriebs und des politischen Einflusses zu¬
rückdrängten. Indessen verblieb unseren sauerlän¬
dischen Städten noch des Raumes genug zu weit¬
greifender Handelstätigkeit und sie lieferten der
Hanse zahlreiche Genossen . Soest bildete den
Vorort aller Kölnisch=Westfälischen und wahrschein¬
lich auch der märkischen Städte und beschickte in
ihrem Namen und kraft der jedesmal gehaltenen
vorbereitenden Beratungen die Hausatage. Unter
Soest standen zunächst die größeren Orte, welche
dann wiederum einen Kreis oder sogenannten Zirk
unter sich zu haben pflegten, innerhalb dessen sie
die kleineren Orte vertraten. So waren durch Ver¬
mittelung von Soest der Hanse zugewandt: Ge¬
secke, Rüthen , Brilon , Arnsberg , Ak¬
tendorn , Menden , Werl, Hamm Lippstadt,
Iserlohn usw. Beispiele für die Grenzen
und Zusammensetzung der unteren Kreise geben
Arnsberg und Attendorn . Durch Arns¬
berrg wurden nämlich mit der Hanse vermittelt
die sechs Städte Neheim , Eversberg ,
Hirschberg , Grevenstein , Balpe ,
lendorf und sieben Freiheiten: Hüsten ,
Freienohl , Sundern , Bödefeld , Ha¬
gen, Hachen, Langenscheid . Ferner ge¬
hörten unter Attendorn zur Hanse: Olpe, Wen¬
den, Drolshagen . Diese Stufenleiter der
Hansebehörigkeit waren jedoch nicht unveränderlich.

Es muß uns nun wundersam erscheinen , unter
den Gemeinden, welche in näherer oder entsernte¬
rer Verwandtschaft zum Hansabunde genannt wer¬
den, Städtchen und Flecken zu finden, deren In¬
dustrie heutzutage nur in hölzernen Mulden und
Löffeln klappert, deren Kaufmannschaft nur aus
Krämern und Höckern besteht , deren ganze auswär¬
tige Beziehung durch den von dort ausgehenden
Hausierhandel erschöpft wird. Es bleibt also sehr
für die Betriebsamkeit jener Zeit bezeichnend, daß
bis in winzige und abgelegene Gebirgsorte hinein
der Glaube an die Möglichkeit größerer Handels¬
beziehungen bestand und auch dort der Zug „vom

Fels zum Meer“ lebindig war.
Eine ganz eigentümliche Handelstätigkeit , ein

Ueberrest der ersten Anfänge als Handelsverkers,
ergießt sich von den rauhen Gebirgsstrichen, wo die
Grenzen der Kreise Wittgenstein, Meschede und
Brilon sich begegnen , in die weite Welt, nämlich
der Strom eines uralten Hausierhandels .
Darüber wurde bereits in der „Heimat“ 1921 in
Nr. II ausführlich berichtet. Nur über den Hau¬
sterhandel im sogenannten „Hückengrund“ im
Kreise Siegen , so wie er Mitte des verzangs¬
nen Jahrhunderts besonders blühte, soll noch eint¬

# Sachre 1666 2830 Seelen zühsende
Bevölkerung des Hückengrundes bildete
damals noch einen eigenen Volksstamm, der
sich vor allen seinen Nachbarn durch Körper¬
gestalt, Dialekt, Kleidung und Lebensweise aus.
zeichnete und der sich ungern mit Bewohnern
anderer Gemeinden vermischte und dadurch rein
erhalten hat. Der Sage nach sind die jetzigen Hük¬
ken die Nachkommen eines zu Carl des Großen
Zeiten eingewanderten fränkischen Volksstamms.
Eine andere Sage will sie als Nachkommen von
Ungarn angesehen wissen, welche, als die ums Jahr
1348 in Deutschland grassierende Pest auch den
Hückengrund verheert hatte, dort sich niedergelassen

Fe#gun auch der Uesbrung der Hücken, wel¬
cher er wolle , so bleibt es immerhin merkwürdig ,
daß sie seit Jahrhunderten ihren Sitten, Gewohn¬
heiten und ihrer Kleidung treu geblieben sind

Seit unvordenklichen Zeiten treibt dleses Pölk.
chen die Wanderlust in die Ferne. Ein Teil der
männlichen Bevölkerung zieht dauernd umher , als
Frachtfuhrleute oder als Hovsenhändler.

1856 waren 33 Familienhäupter mit dem
Hopfenhandel beschäftigt und bereisten Belgien und
fast ganz Deutschland, namentlich Bayern. Früher
war welt und breit durch die deutschen Staaten
der Hopfenhandel vorherrschend in den Händen der
Hücken —. nachdem aber große Handelshäuser sich
desselben bemächtigt haben, sinkt dliser Erwerb im¬
mer mehr. Die Verminderung des aus dem Hop¬
senhandel gezogenen Verdienstes trägt zur wachsen¬

Von allen Leidesäbungen, in weichen ehrdore
Erholung gesucht wird, ist — sofern jede Undesonnenheit
vermieden dleidt — keine für Heist und Körper zatrag¬
licher als das Bergsteigen. Wenn einerleits in harter
Arbeit und in mühevollem Emperklimmen bis zum
glänzenden Rether die Krafte wachsen und sichzsählen ,
so gewinnt andererseits auch die Seeie bei Uederwindung
von Schwierigkeiten aller Art neue Kraft auch zur Ueber¬
windung des Schwersten im Alitagsleden. Und wenn
sie jeue Unermeßlichkeit und Pracht, welche denen, die
von einem hochgipfel Umschau halten , sich aufint, de¬
trachtet , dann mag sie sich unschwer aucz zu Holt, dem
Schöpfer und herrn der Natur erheden". Popst Pius XI.

den Verarmung des Hückengrundes bel. In der
Zeit, wo der Hopfenhandel ruht, beschäftigt diese
Leute der Handel mit Korn, das sie aus der Wet¬
terau, aus Franken oder vom Rheine herbeifuhren.
Mit dem Transporte von Frachtgütern befassen
sich viele Hücken vorzugsweise zur Zeit der Frank¬
furter und Leipziger Messe. Im Frühjahre ziehen
ferner hunderte von Männern und darunter selbst
fünfzehnjährige Knaben aus, um als Heckenbinder
oder Maurerhandlanger während des Sommers
Verdienst zu suchen. Im Winter beschäftigt sich
die ärmere Bevölserung mit dem Verkaufe von
Erbsen, Bohnen , Linsen usw. im Umherzlehen , an¬
dere, besonders ledige Weibspersonen, mit dem
Handel von Butter, welche sie im Nassautschen auf¬
kaufen und auf dem Wochenmarkte in Siegen ver¬
kaufen.
Ein „ Fall “ aus dem Teben

der Gemeindevertretung in

Iserlohn im Jahre 1812 .
Von Dr. W. Schulte .

Man gkaubt heute vielfach , Vorkommnisse wie
das Verhalten des kommunistischen Abgeordneten
Dr. Schwarz in der überaus wichtigen Reichstags¬
sitzung für die Londoner Beschlüsse oder solche
gerade in diesen Monaten sich häufenden Vorfälle
von kindischer Widersetzlichkeit in den Stadtverord¬
netensitzungen einiger Industriestädte dem „Parla¬
mentarismus “ zur Last legen zu müssen. Und doch
könnte ein Blick auf die entsprechende Sitzung
der Volksvertreter in Paris, die bis zwei Uhr
nachts dauerte und bereits am folgenden Morgen
in der Frühe fortgesetzt wurde, uns eines Besseren
belehren. Aber auch unsere eigene Vergangenheit,
die sog. „gute“ alte Zeit, weist „Fälle“ auf, die
deutlich zeigen , daß auch hier das „System “ nichts
und der gute Wille alles ist.

Am 5. Mai 1812 wurde der Maire (Bür¬
germeister) von Iserlohn von dem Unterprä¬
lekten aus Hagen gerügt, daß er den Muni¬

zipalrat (Stadtverordnete ) Dr. Krupp — sein Grab
auf dem Iserlohner Kirchhofe mit der humor¬
vollen Inschrift ist bekannt — nichtt habe aus
der Gemeindesitzung gehen lassen wollen , obwohl
Dr. Krupp wichtige Krankenbesuche habe machen
müssen. Doch wie verhielt sich die Sache in Wirk¬
lichkeit? „Wenn Sie, Herr Präsekt“, so entgeg¬
nete der Maire in seinem Antwortschreiben, „dem
Vorfall zugehört hätten, wie er sich zugeträgen
hat, Gann bin ich überzeugt, Sie würden dem
Maire Gerechtigkeit haben widerfahren lassen und
ihn keiner Unbilligkeit fähig halten . Die Sitzung
dauerte etwas lang und die sämtlichen Herren
saßen wie auf Kohlen und wünschten die Sitzung
beendigt. Wie die Verhandlung dem Schluß nahe
war, trug Herr Dr. Krupp vor, daß er noch Pa¬
tienten zu besuchen hätte und deshalb gehen müß.
te, und wie ihn der Maire darauf erwiderte, daß
das nicht anginge, indem dann seine Unterschrift
des Protokolls fehlte, gab der Herr Dr. eden
nicht ganz artig zur Antwort, daß ihm das nichts
anginge , er müßte von seinem Metter (Beruf)
leben und bedanke er sich dafür. Ich hatte Ur¬
sache, darüber unzufrieden zu werden und ihm
zu antworten , daß ich auch nicht für Geld da
säße, und es mir nicht zur Freude gereichte , wenn
es das Ansehen gewinnen sollte , daß die Herren
Munizipalräte nur mir zu Gefallen, d. h. wider
Willen da wären. Ich ließ und konnte ihn jetzt
nicht gehen lassen. . . . Wie eilig übrigens die
„Berufsgeschäfte“ des Herrn Dr. Krupp als Arzt
gewesen sein müssen, beweiset , daß wie ich nur
einige Minnten später vom Gemeindehaus mich
wegbegab , und nach dem Gesellschaftshause ging,
fand ich denselben schon da und die Tobackspfeise

n vollem Brande?. . . “
Am 11. Juli desselben Jahres mußte sich der

Maire abermals über Dr. Krupp beschweren : „In
der gestrigen Sitzung des Munizipalrats stand
der Munizipalrat Dr. Krupp, nachdem er einige
Zeit der Versammlung beigewohnt, plötzlich auf
und sagte: „Ich empfehle mich Ihnen , meine Her¬
ren!“ und ging zur Tür hinaus, ohne den gering¬
ten Grund anzugeben, warum. Ich habe erfah¬

ren, daß der Herr Dr. Krupp vom Gemeindehaus
in die Apotheke gekommen und wie er gefragt, ob
die Sitzung schon beindigt, zur Antwort gegeben
hätte: „Neln. aber ich kann ja weggehen , wann
ich will!" Der Maire bat den Unterpräfekten
daher , ihm doch gegen solches Verhalten beizu¬
stehen; er könne keine ordentliche Versammlung
mehr leiten, wenn es den Munizipalräten gesiel,
zu tun und zu lässen, was sie wollten. Der Un¬
terpräsekt kam dem auch nach, ließ den Maire
allerdings wissen, daß ärztliche Berufsgeschäfte
ein Grund wären, ein früheres Verlassen der
Sitzungem zu gewähren . Immerhin aber habe
der Munizipalrat darum zu bitten. Darüber läßt
ein weiteres Schreiben des Unterpräfekten an Dr.
Krupp keine Unklarheit. In anderen Fällen habe
er den Sitzungen ordnungsgemäß beizuwohnen.

Aus unserer Wälder

Vergangenheit .
Von Dr. W. Schulte .

III. Die Regelung der Besitzverhältnisse.
(Fortsetzung. )

Wie diese Mastgerechtigkeiten waren die ur¬
sprünglich ebenfalls am Grund und Boden der
betr. Höfe haftenden anderen Markenrechte in
späterer Zeit vom Grunde losgelöst. Sie wur¬
den umlauffähig und vielfach und besonder:
an Klöster vergabt.

Aus der Fülle der Beispiele für solche
Uebertragungen seien die folgenden genannt :
1299 übertragen die Brüder Ritter Alegander
und Ulrech von Eseberg dem Kloster Bre¬
delar zwei „Agtwort“ von ihren Gütern in
Esbike (Wüstung bei Padberc . (W. U
B. VII. 2566.)

1207 verzichtet der Schmallenberger
Bürger Hermann gen. Bischof am seinen An¬
teil, zwei „Echtewart", an der Mark in Graf¬
schaft zu Gunsten des Klosters Grasschaft.
(W. U. B. VII. 2419.) „

Auf diese Weise, zum Teil auch als wirk¬
liches Zubehör zu seinen dortigen Gütern be¬
saß das Kloster Oelinghausen wohl schon
seit seiner Gründung wichtige Berechtigungen
in der Herdringer Mark, nämlich die
Nutzung von einem Drittel der ganzen Mark
(„tertia pars totius kuris marchse"), ein „Schar¬
amt und Forstamt“ (unum scarambeth er unum
vorstambeth") darin, sowie die Nutzung der
Weideplätze zusammen mit den übrigen Marr=
genossen. Zur Zeit der Eichelmast mußte das
Kloster wohl wegen der Größe seines Auf¬
triebs einen eigenen Hirten stellen . (W. II.
B. Vll. 86. Ferner : Seiberz U. B. II. 30%.)
Für den schon genannten Hof Stiepel
Oelinghausen in der Hachener Mark be¬
rechtigt und zwar infolge Uebertragung von
einem Gute Kaldehof im Kirchspiel S###hausen (W. U. B. VlI. 745 und 1000),
Schon 1204 hatte das Kloster infolge Vereini¬
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